
    
      
        
          
        
      

    


Amylynn Bright

Miss Sinclair´s Geheimnis

––––––––

übersetzt von Jenny Riemer  


“Miss Sinclair´s Geheimnis”

von Amylynn Bright

Copyright © 2023 Amylynn Bright

Alle Rechte vorbehalten

Herausgegeben von Babelcube, Inc. 

www.babelcube.com 

Übersetzt von Jenny Riemer

Einband Design © 2023 Sweet 'n Spicy Designs

“Babelcube Books” und “Babelcube” sind Schutzmarken der Babelcube Inc.


[image: image]

DAS GEHEIMNIS VON MISS SINCLAIR

Urheberrecht © 2015 Amy Bright

Alle Rechte vorbehalten. 

Umschlaggestaltung von Jaycee DeLorenzo / jayceedelorenzo.com/sweetnspicy/

Buchgestaltung von Amy Bright

Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung des Autors in irgendeiner Form oder mit elektronischen oder mechanischen Mitteln, einschließlich Informationsspeicher- und -abrufsystemen, vervielfältigt werden. Die einzige Ausnahme ist die eines Rezensenten, der kurze Auszüge in einer Rezension zitieren darf. 

Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Namen, Personen, Orte und Begebenheiten sind entweder Produkte der Phantasie des Autors oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen lebenden oder toten Personen, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig. 

Amylynn Bright

Besuchen Sie meine Website unter www.amylynnbright.com und meinen Blog unter www.thequillsisters.com. 



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Widmung
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Ich danke meinen Vorvätern und Vormüttern, die sich im Missouri-Territorium behauptet haben. 
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Erstes Kapitel
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Anna las erneut das Schreiben des Kriegsministeriums.
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Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Vater, General Sinclair, im Mississippi-Tal in den Vereinigten Staaten von Amerika als vermisst und vermutlich tot gemeldet wurde. Er spielte eine galante Rolle bei der Förderung der Interessen der Krone auf dem nordamerikanischen Kontinent.
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Er war vermisst, nicht tot. Eine wichtige Bezeichnung, um sicher zu sein.

Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie damit gerechnet, einen Brief wie diesen vom Kriegsministerium zu erhalten. Die einzige wirkliche Variable war, wo ihr Vater sterben würde, welcher Feldzug, welche Schlacht, welcher Feind.

Mr. Grayson räusperte sich. "Ich bitte um Entschuldigung, Miss Sinclair."

Sie nickte und steckte das Schreiben zurück in den Umschlag, dann schob sie es in ihre Tasche. 

"Ach, meine Liebe." Mrs. Bartley rang ihre Hände. "Das muss ein ziemlicher Schock für Sie sein. Ich habe darauf bestanden, mit Mr. Grayson zu kommen, als ich von meiner Schwester erfuhr, was passiert war." Da sie die beste Freundin von Annas Mutter war, war zu erwarten, dass die ältere Frau sich Anna als einzigem Kind ihrer Landsleute gegenüber verpflichtet fühlen würde. 

Anna nickte wieder, ihre Gedanken waren von den Neuigkeiten aufgewühlt. Sie würde ihre eigenen Briefe schreiben, Vorkehrungen treffen müssen. Vielleicht keine Vorkehrungen, da die Leiche ihres Vaters nicht gefunden worden war. Was sollte man tun, wenn so etwas passierte? Wenn ihr Vater ihr erlaubt hätte, nach dem Tod ihrer Mutter beim Regiment zu bleiben, wüsste sie vielleicht, was zu tun ist, wenn es keine Leiche gibt. Stattdessen hatte er sie weggeschickt, um die letzten zwölf Jahre bei der Familie seines Jugendfreundes zu leben, und jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Man konnte seinen Vater nicht begraben, wenn es möglich war, dass er noch am Leben war.

"Miss Sinclair?" Mr. Graysons Stimme durchbrach ihre Gedanken und sie blinzelte zurück in den Moment. "Geht es Ihnen gut? Soll ich jemanden rufen?"

"Nein." Anna zwang sich zu einem Lächeln und hob ihre Hand, um ihn zu beruhigen. "Es geht mir gut." Es fiel Anna ein, dass sie nach Tee für die Gäste läuten sollte. "Ich war eine schreckliche Gastgeberin." 

Mrs. Bartley ergriff ihre Hand, bevor sie den Raum durchqueren konnte, um die Klingel zu ziehen. "Oh, Liebste, du musst unter Schock stehen. Setz dich hierher." Die ältere Frau setzte Anna auf dem Sofa ab und zog selbst an der Klingel. 

Mr. Grayson zappelte, denn er wollte ganz offensichtlich woanders sein als im Wohnzimmer des Duke of Morewether, um einer jungen Frau eine so schlimme Nachricht zu überbringen, obwohl der Duke nicht einmal zu Hause war, um sie zu beeindrucken. Der Mann vom Kriegsministerium rückte seine Manschetten zurecht.

"Wenn das Amt Ihnen irgendwie behilflich sein kann..." Anna wusste, dass Mr. Grayson sein Angebot nicht ernst gemeint hatte. Was konnten sie schon für die unverheiratete Tochter eines vermissten Generals tun? 

"Gewiss." Anna schenkte ihm wieder das fahle Lächeln. "Wenn Sie etwas Neues hören, sagen Sie mir doch sofort Bescheid, oder?"

Er nickte. "Das versteht sich von selbst."

Mrs. Bartley kümmerte sich um das Teeservice. "Du armes, armes Kind. Jetzt bist du ganz allein auf der Welt. Was wirst du nur tun?"

"Ich gehe natürlich nach Amerika." 

Das hielt Mr. Grayson auf. "Miss?"

Die Kamille schwappte über den Rand des Geschirrs und sammelte sich in der Untertasse, als Mrs. Bartley mitten in der Auslieferung erstarrte. "Was?" 

"Ich gehe nach Amerika." Sie sagte die Worte mit Bestimmtheit und war sich ihrer Sache sicher. "Ich habe nichts zu verlieren. Überhaupt nichts."

Mr. Grayson starrte sie an. "Ja, nun... Ich bin mir nicht sicher... Ich glaube nicht..." Er räusperte sich. 

Mrs. Bartleys Hände flatterten über das Teeservice. "Das ist ziemlich voreilig, finden Sie nicht auch?"

Anna wandte sich an Mr. Grayson. "Was tut das Kriegsministerium, um meinen Vater zu finden? Dieser Brief scheint furchtbar endgültig zu sein. Tun Sie denn überhaupt etwas?"

Er war nur unwesentlich größer. Anna war sich nicht sicher, was das beweisen sollte. Wie die meisten kleinen Menschen ließ sie sich von Menschen, die größer waren als sie, nicht einschüchtern. Jeder war größer als sie. Sie hob ihr Kinn und kniff die Augen zusammen. 

"Das Kriegsministerium wird Ihnen keine streng geheimen Pläne offenbaren, egal wer Ihr Vater war. Sie werden darauf vertrauen müssen, dass die verantwortlichen Herren alles tun, um die Sicherheit ihrer Mitarbeiter zu gewährleisten."

Ah. "Sie tun nichts." Anna stemmte die Hände in die Hüften. "Mein Vater hat sein ganzes Leben diesem Land gewidmet, und Sie, meine Herren, wollen ihn einfach in der Wildnis Amerikas zurücklassen? Nun, ich werde ihn suchen gehen."

"Warum in aller Welt glauben Sie, dass Sie das tun können? Sie können nicht nach Amerika gehen, Miss Sinclair. Ihr Vater würde das nicht gutheißen." Er muss ihren Gesichtsausdruck so gedeutet haben, dass er sie nicht überzeugen konnte. 

Mrs. Bartley nickte, und ihre Spitzenmütze flatterte bei der Bewegung. "Nach Amerika zu gehen, ist sehr gefährlich, meine Liebe."

"Ich bin enttäuscht von Ihnen", sagte Anna zu Mrs. Bartley. "Sie sind der Trommel mit Ihrem Mann über die Krim gefolgt. Sie waren so engagiert und furchterregend wie jede andere Frau dort draußen. Wollen Sie mir sagen, dass Sie nicht wissen wollen, was mit Ihrem Mann geschehen ist, wenn Sie diese Nachricht erhalten? Würden Sie wollen, dass das Kriegsministerium ihn aufgibt?"

"Nein." Die nervösen Hände der alten Dame legten sich auf ihren Schoß. 

"Nein, das würden Sie nicht tun", fuhr Anna fort. "Nicht die Mrs. Bartley, die ich kenne. Die Dame, die sowohl Soldaten als auch Pferde genäht hat." Mrs. Bartley nickte zustimmend, und Anna konnte sehen, wie sie sich an ihre übermütigen jüngeren Jahre mit ihrem Mann erinnerte. 

"Miss Sinclair", warf Mr. Grayson ein, "was Sie beschreiben, ist kein brauchbarer Plan. Es ist nicht einmal ein Plan im eigentlichen Sinne. Es ist Irrsinn. Sie dürfen nicht in die Staaten gehen. Das ist absurd."

"Mr. Grayson." Anna drückte sich sehr deutlich aus. "Verbieten Sie mir, zu gehen?"

Die Miene des Mannes vom Kriegsministerium verfinsterte sich, aber Anna blieb standhaft. Mrs. Bartley quietschte und noch mehr Kamille schwappte auf den türkischen Teppich. Die Tür zum Salon schwang auf und der Duke und die Duchess of Morewether traten ein.

Christian, der Duke of Morewether, der für sie so sehr ein Bruder war, wie es ein Mann nur sein konnte, obwohl er nicht wirklich mit ihr verwandt war, schritt selbstbewusst durch den Raum. "Der Lakai sagte, du seist mit jemandem vom Kriegsministerium hier."

"Ja, Euer Gnaden." Mr. Grayson verbeugte sich und nannte dann seinen Namen.

Thea, seine neue Herzogin, verschränkte ihren Arm mit Annas Arm, um sie zu unterstützen. "Hat er Nachricht von deinem Vater gebracht?"

Anna zog den Umschlag heraus und reichte ihn Thea. "Er ist verschwunden."

Christian wandte sich ihr zu und legte seine Stirn in Sorgenfalten. "Vermisst?" Dann richtete er seinen Blick auf Mr. Grayson, dessen Körpergröße unter dem prüfenden Blick des Herzogs etwas zu schwinden schien. "Was wird unternommen?"

Anna gestikulierte wild. "Nichts. Überhaupt nichts. Nach allem, was mein Vater getan hat ..."

Thea nahm auf dem Sofa neben Mrs. Bartley Platz, die ihr sofort eine Tasse Tee reichte. "Oh Anna, es tut mir so leid."

Sie nickte und schürzte ihre Lippen. Sie konnte später in rührselige Sentimentalität verfallen. Im Moment war dafür keine Zeit. In ihrem Kopf begann sich eine Liste mit all den Dingen zu bilden, die sie für die bevorstehende Reise einpacken musste.

"Euer Gnaden", sagte Mr. Grayson. "Ich versuche nur, Miss Sinclair zu erklären, dass sie nicht nach Amerika gehen darf. Sie scheint zu glauben, dass sie ihn allein finden kann."

"Ich glaube nicht, dass Sie in der Lage sind, mir Befehle zu erteilen, Sir." Anna wusste, wie kindisch sie klang, aber es war verdammt ärgerlich. 

Mr. Grayson zeigte auf Christian. "Der Herzog hier ist es, und er wird es sicher nicht zulassen."

"Erlaubst du es?" Anna verengte ihre Augen auf den wütenden Mann. Thea und Mrs. Bartley starrten mit großen Augen über den Rand ihrer Tassen und verfolgten ihren Schlagabtausch wie ein Rasentennismatch im Garten.

"Ich übernehme ab hier", unterbrach Christian. "Johnson wird Sie hinausbegleiten."

Sobald der Mann weg war, zeigte Anna mit dem Finger auf Christian. "Du kannst mich nicht aufhalten. Ich bin volljährig. Ich bin eine erwachsene Frau, und ich kann verreisen, wenn ich will."

Christian hob beschwichtigend die Hände, was sie nur noch mehr aufbrachte.

"Liebste", begann Thea in einem vernünftigen Ton. "Ich weiß, dass du sehr aufgewühlt und völlig am Boden zerstört sein musst, und das zu Recht. Natürlich willst du helfen, aber ich verstehe nicht, wie du das, was du da vorschlägst, auch nur in Erwägung ziehen kannst."

"Wie könnte ich nicht?" Anna schaute zur Decke, als ob die Worte, die sie brauchte, um ihre Gefühle zu erklären, dort aufgedruckt wären. "Ich habe niemanden außer ihm. Wenn er wirklich weg ist, dann bin ich wirklich allein."

Christian nahm ihre Hände in die seinen. "Wie kannst du so etwas sagen? Wir sind deine Familie - Thea und ich, ihre Brüder, Francesca und Thomas und ihre Kinder. Und Mutter. Wir sind schon länger deine Familie, als wir es nicht waren. Du könntest nicht wichtiger für uns sein, wenn du unsere richtige Schwester wärst." 

Anna schluckte schwer. "Ich weiß, und ihr seid auch alle sehr wichtig für mich. Aber wisst ihr, ihr seid alle mit eurem Leben vorangekommen, und ich bin, nun ja, ich bin immer noch nur ich. Alleine."

Thea stand auf und zog sie in eine feste Umarmung. "Du bringst mich noch zum Weinen. So etwas darfst du nicht sagen."

Sie drückte ihre Freundin und zog sie weg. "Ich will ja nicht rührselig klingen." Auch wenn ihr klar war, dass ihre ganze Geschichte nur den kleinsten Anstoß brauchte, um tief in den Bereich des Jammers zu fallen. "Ich liebe euch alle, aber ich habe nicht viel, weshalb ich hier bleiben könnte. Mein Vater braucht mich. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas tun kann, um ihm zu helfen. Ich stelle mir immer wieder vor, wie er verletzt und allein ist, ohne jemanden, der ihm hilft."

"Außer, dass wir dich lieben." sagte Christian mit rauer Stimme. 

Anna lächelte die beiden an. Das Klirren von Porzellan erinnerte sie daran, dass Mrs. Bartley noch im Raum war. Die ältere Dame beobachtete das Gespräch mit besorgtem Gesichtsausdruck. 

"Ich liebe dich auch. Willst du versuchen, mich aufzuhalten?"

Christian blickte konsterniert drein. "Ich glaube, das muss ich. Hast du eine Ahnung, wie gefährlich das ist, was du da vorschlägst? Der Vertrag mit Amerika wurde gerade erst unterzeichnet, um Himmels willen. Du kannst doch nicht einfach so losziehen, ohne dir Gedanken zu machen. Du benutzt deinen Kopf nicht."

"Ich benutze meinen Kopf. Ich benutze immer meinen Kopf. Kannst du mir ein einziges Mal in all unseren Abenteuern nennen, bei dem ich nicht der Vernünftige war? Ich halte mich immer an die Regeln, benehme mich, handle mit Anstand. Und sieh nur, was mir das gebracht hat." Sie hielt inne und suchte nach einer Erklärung für sich, die Christian akzeptieren würde. "Er ist mein Vater, Christian. Niemand sonst wird nach ihm suchen oder sich um ihn kümmern. Wenn mich das Zusammenleben mit deiner Familie in all den Jahren eines gelehrt hat, dann, dass die Familie alles ist. "

"Du bist eine winzige Frau. Was könntest du schon tun?"

Sie legte den Kopf schief. "Das lasse ich mal durchgehen." Als er sich nicht entschuldigte, fuhr sie fort. "Ich habe keine Ahnung, aber ich werde nicht in London herumsitzen, Tee trinken, mich für Bälle kleiden und mir Gedanken darüber machen, welche Hausparty ich besuchen soll, während mein Vater verschwunden ist. Wärest du dazu auch in der Lage gewesen, wenn dein Vater verschwunden wäre?"

"Natürlich nicht, aber..."

"Aber ich bin eine kleine Frau."

Vom Sofa, auf dem Thea und Mrs. Bartley das Geschehen beobachteten, kam ein Seufzer. 

Christian schaute an die Decke. Er hatte dort oben auch nicht mehr Glück als sie. "Da ist etwas Wahres dran. Du bist eine winzige Frau."

Sie stemmte die Hände in die Hüften. "Ich gehe jetzt. Wirst du mir helfen oder mich behindern?"

"Ich kann nicht mitkommen", sagte er ihr und sah seine Frau an.

"Natürlich nicht." Anna schüttelte den Kopf. "Ich verbiete es sogar. Du hast Kinder und eine Frau. Was würde Thea tun, wenn dir etwas zustößt?"

Thea räusperte sich. "Du kannst doch nicht erwarten, dass du allein gehst, ohne Anstandsdame?"

Anna lachte. "Sieh mal einer an, auf einmal bist du so anständig." Die Ironie war köstlich. Thea war nur mit einem Dienstmädchen aus Griechenland nach London gekommen und hatte sich über alle Regeln des Anstands hinweggesetzt, sobald sie angekommen war. "Mach aus der Dame eine Herzogin..."

Thea rollte mit den Augen. "Du bist diejenige, die mich dazu gebracht hat, mich richtig zu verhalten. Du kannst niemandem außer dir selbst die Schuld geben. Trotzdem musst du verstehen, was ich meine. Du kannst kaum allein auf ein Schiff springen." 

"Ich werde mit ihr gehen." Mrs. Bartley setzte ihre Tasse mit einem Klirren ab. 

Alle Augen richteten sich auf die älteren Frauen. 

"Warum nicht?", fragte die Frau. "Seit dem Tod meines Mannes mache ich nichts mehr, und ich habe mich an das Leben im Feldzug gewöhnt. Ich wüsste nicht, was an einer Seereise anders sein sollte als an einer Fahrt mit dem Wagen durch den Schlamm. Schlimmer kann es nicht sein."

Anna nahm die Frau des ehemaligen Kapitäns unter die Lupe. Sie hatte ihre besten Jahre schon lange hinter sich, war ziemlich korpulent und neigte dazu, über Gicht zu klagen. "Ich würde mich freuen, Sie dabei zu haben."

"Großartig!" sagte Mrs. Bartley mit einem Grinsen. "Dann werde ich mich auf ein Abenteuer vorbereiten. Ich muss zugeben, ich bin sehr aufgeregt." 

Als sie nur noch zu dritt in der Stube waren, wandte sich Anna wieder an Christian. "Also, hilfst du mir jetzt oder nicht?"
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Zweites Kapitel
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"Wir nehmen keine Passagiere mit, Nate. Was zum Teufel willst du Vater sagen?" Sam beobachtete, wie sein Bruder mit Klemmbrett und Bleistift die vom Wagen abgeladenen Waren kontrollierte.

"Ich habe schon einmal Passagiere mitgenommen." 

Das letzte Mal, als Nathaniel einen Engländer auf sein Schiff gelassen hatte, war die ganze Szene so absurd gewesen, dass er sie nur zugelassen hatte, um zu sehen, wie sie sich entwickelte. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein amerikanisches Schiff von einem Herzog, einem Earl und einem Marquess geentert wurde, die in Panik eine abtrünnige Verlobte verfolgten. Nathaniel hatte ihnen gesagt, sie hätten keine Frauen an Bord, aber sie bestanden darauf, sie gesehen zu haben. Sie hatten sogar Harvey gesehen, einen der Decksarbeiter, der sein blondes Haar lang trug. Die anderen Matrosen hatten Harvey seitdem scherzhaft "Miss" genannt. Die Engländer hatten ihre Dame natürlich nicht gefunden, aber sie hatten jemand anderen gefunden, den sie suchten - einen vierten Engländer, einen Schurken -, den sie zu Brei geschlagen auf dem Schiff zurückließen, um die Kosten für ein Beiboot abzuarbeiten, mit dem sie nach London zurückkehrten. Der Mann war alles andere als nutzlos, und sie ließen ihn in Nassau zurück, weil sie ihn nicht länger ertragen konnten. 

Diesmal war Nathaniel in London, um seinen Bruder Sam zu retten, der von einer der vielen illegalen englischen Pressebanden beeindruckt worden war, die so viele amerikanische Bürger zu Unrecht gefangen genommen und zur Arbeit für die königliche Marine gezwungen hatten. Kaum war der Vertrag von Gent unterzeichnet, wurde Nate losgeschickt, um ihn nach Hause zu bringen. 

"Ich will einfach nichts mehr mit den verdammten Briten zu tun haben. Ich habe die Nase voll von ihren Akzenten und Peitschen und ihrer falschen Höflichkeit." Sam war viel dünner als das letzte Mal, als Nate ihn gesehen hatte. Und verbittert, was herzzerreißend war. Sein Bruder war immer für ein Lachen oder einen Witz zu haben gewesen, und jetzt gab es nur noch den ständigen finsteren Blick. 

Nate vermutete, dass sechs Monate als Sklave das aus einem Mann machen würden.

"Ich weiß", sagte Nate und gab seinen Männern ein Zeichen, die Waren in den Laderaum zu laden. "Ich weiß, dass Sie unbedingt nach Hause wollen, aber Great American Shipping hat während Ihrer Abwesenheit viel einstecken müssen, angefangen mit dem Verlust der George's Victory und ihrer gesamten Ladung, als Sie gefangen genommen wurden. Die Blockaden waren brutal. Wir brauchen das Geld für die Überfahrt, um die Besatzung zu bezahlen und uns nach Hause zu bringen." Sam war offensichtlich nicht besänftigt, denn seine Miene verfinsterte sich. "Es sind zwei Frauen. Sie werden euch nicht im Geringsten stören."

Ehrlich gesagt, wollte Nate auch nichts mit den Engländern zu tun haben. Wie die meisten Amerikaner verachtete er die Engländer nach diesem letzten Krieg, und nur weil es einen Vertrag gab, hieß das nicht, dass das Vertrauen wiederhergestellt war. Trotzdem war es wahr, was er zu Sam sagte. Die Reederei der Familie befand sich in einer schwierigen Lage. Das normalerweise solvente Unternehmen lief Gefahr, bankrott zu gehen, wenn Nate nicht zurückkam und die Waren im Frachtraum verkaufen konnte. Und mit seinem Bruder. Schon vor der Unterzeichnung des Vertrages waren viele Ressourcen darauf verwendet worden, Sam ausfindig zu machen. Sobald Nate sich wieder der Schifffahrt widmen konnte und nicht mehr die ganze Zeit mit der Suche nach seinem Bruder beschäftigt war, würden sich die Dinge sicherlich verbessern. 

"Ich wünschte, du hättest ihnen gesagt, sie sollen sich verpissen." Sam machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zurück auf das Schiff. 

Nate seufzte und lehnte seinen Kopf zurück, legte ihn auf die Schultern und hörte das Knacken und Knarren seiner Gelenke.

Es waren nur zwei Frauen. Höfliche, ruhige Engländerinnen. Nate war sich sicher, dass sie keinen Ärger machen würden. Es spielte keine Rolle; er brauchte das Geld dringend.  Als derselbe aufgeblasene Herzog wie beim letzten Mal wieder auf seinem Steg auftauchte, hatte Nate schon fast die Kanone geladen. Diesmal präsentierte sich der Mann mit einer ganz anderen Einstellung.

"Kapitän Johnson." Der Herzog hatte seine Hand ausgestreckt. "Ich habe mich gefreut, als der Hafenmeister Ihr Schiff im Hafen aufgelistet hat."

Nate schüttelte die Hand des Mannes. "Tut mir leid, ich erinnere mich nicht an Ihren Namen, nur an Ihren Titel."

Der Mann hat den Köder nicht geschluckt. "Ich bin Morewether. Euer Schiff scheint in gutem Zustand zu sein."

Er nickte. Martha's Patriot war eine stolze Zweimastbrigg, und sie würde ihn und seinen Bruder heim nach Amerika bringen, wo sie hingehörten. "In der Tat." Er war nicht besonders gesprächig, und schon gar nicht mit einem hochmütigen Herzog, der bei ihrer letzten Begegnung eine königliche Nervensäge gewesen war.

"Wie ich sehe, hat mein kleines Beiboot seine Aufgabe erfüllt."

Morewether gluckste. "Na ja, es war nicht alles glatt gelaufen. Irgendwann bin ich rausgefallen. Das Meer ist kalt, wissen Sie."

"Deshalb bleibe ich auch immer auf dem Schiff." Er ließ die unangenehme Pause einen Moment lang andauern und sagte dann schließlich: "Ich bezweifle, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, den ganzen Weg hierher zu kommen, um in Erinnerungen zu schwelgen."

"Nein. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Es ist sehr wichtig für mich, und ich hoffe, dass ich darauf vertrauen kann, dass Sie die Bedeutung erkennen."

Nate lehnte sich gegen das Schanzkleid und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenigstens hatte der Mann diesmal gefragt und nicht gefordert. "Ich kann es kaum erwarten, das zu hören."

"Ich habe eine sehr liebe Freundin, eine Frau, die mir so nahe steht wie eine Schwester. Es ist ein Notfall eingetreten, und sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie sofort nach Amerika reisen muss." Morewether neigte den Kopf und zuckte mit den Schultern. "Ich habe versucht, sie umzustimmen, aber sie ist sehr stur. Um die Wahrheit zu sagen, sie hat ein ausgezeichnetes Argument für sich selbst." 

"Was genau wollen Sie von mir?" Er konnte sich nicht entscheiden, ob das, was er vermutete, etwas Gutes oder etwas Schlechtes war. 

"Werden Sie meine Freundin nach Amerika bringen? Werden Sie dafür sorgen, dass sie sicher ankommt?" Der Herzog hielt inne und sein Gesichtsausdruck war ernsthaft. "Sie ist mir sehr wichtig, diese Dame."

"Und warum glauben Sie, dass Sie mir vertrauen können, dass ich sie dorthin bringe? Schließlich befanden sich unsere Länder bis vor wenigen Wochen noch im Krieg. Wie kommen Sie darauf, dass ich sie nicht als Sklavin verkaufe oder den Männern an Bord erlaube, sie zu benutzen?" Der Gedanke war verwerflich, doch dieser Engländer kannte ihn nicht von Adam. Sie hatten eine Begegnung gehabt - eine Begegnung, die nicht viel über seinen eigenen Charakter verraten konnte, obwohl Nate an diesem Tag viel über den privilegierten und verwöhnten Herzog erfahren hatte.

"Ich habe mich nach Ihnen erkundigt. Sie und Ihre Reederei sind sehr angesehen, sogar als Amerikaner, was, wie Sie wissen, angesichts des jüngsten politischen Klimas ein großes Lob ist. Ich weiß, dass Sie jetzt hier sind, um Ihren Bruder zu finden und nach Hause zu bringen, also bedeutet Ihnen die Familie viel. Meine Familie bedeutet mir alles. Das ist ein Wert, den wir teilen."

Er strich sich mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kinn und betrachtete Morewether. Er konnte nicht herausfinden, was der Mann vorhatte, aber irgendetwas musste es geben. Die Anfrage war zu bizarr. 

"Ich nehme keine Passagiere mit." Das war dasselbe Argument wie beim letzten Mal, und trotzdem hatte er am Ende einen Fremden auf seinem Boot. Das hielt Nate aber nicht davon ab, den Mann an die Arbeit zu schicken. 

"Würden Sie eine Ausnahme machen?", fragte der Mann. Als Nate nicht auf den Vorschlag einging, fügte er hinzu. "Ich werde Sie großzügig bezahlen."

"Ich nehme keine Passagiere mit."

"Ich habe auch erfahren, dass Ihre Reederei insolvent ist - oder kurz davor. Kapitän Johnson, ich werde Sie sehr, sehr gut bezahlen, wenn Sie dafür sorgen, dass sie sicher ankommt."

"Wie viel wollen Sie zahlen?" Er wollte keine Passagiere, schon gar keine englischen. Aber der Preis... "Wie viel ist er Ihnen wert?"

Die Zahl, die Morewether ihm gab, war kolossal. Eigentlich vereinfachte sie alles. So viel Geld konnte er nicht ablehnen, egal wer der Passagier war. Für so viel würde er den verrückten King George nach Boston bringen. 

"Ausgezeichnet." Morewether lächelte und schüttelte Nate erneut die Hand. "Miss Sinclair und Mrs. Bartley werden hier sein..."

"Wer ist Mrs. Bartley?" Nate vermutete, dass sein einfaches Geschäft gerade sehr viel komplizierter wurde. 

"Die Anstandsdame meiner Freundin, natürlich. Ich kann kaum glauben, dass ich zugestimmt habe, Miss Sinclair gehen zu lassen. Ich werde ihr sicher nicht erlauben, ganz allein nach Amerika zu reisen."

Er schüttelte den Kopf. "Zwei Passagiere. Zwei Tarife." 

Der Adlige schien sich aufzublähen, vor seinen Augen zu wachsen. Ah, Nate erinnerte sich daran, wie er sich bei ihrer letzten Begegnung aufgeplustert hatte. "Wir haben uns auf einen Betrag geeinigt..."

Er verschränkte die Arme vor der Brust. "Zwei Passagiere. Zwei Tarife."

"Ich dachte, euch Amerikanern geht es nur um den Händedruck.“

"Zwei Passagiere. Zwei Tarife", wiederholte er.

"Gut. Der volle Preis für Miss Sinclair und die Hälfte für Mrs. Bartley."

Nate schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. "Nein." Morewether versuchte, auf ihn herabzublicken, aber Nate war leicht so groß wie der Engländer - etwas, das dem anderen Mann offensichtlich einen Strich durch die Rechnung machte, wenn es um Einschüchterung ging. Als der Herzog nicht auf das Honorar einging, drehte sich Nate grinsend auf dem Absatz um und machte sich auf den Weg zum Steg. 

"Gut", rief die kultivierte Stimme. "Wann werden Sie auslaufen?"

Er grinste und wollte vor Aufregung in die Luft schlagen, hielt sich aber mit der Schadenfreude zurück. Dafür war später noch Zeit. Mit diesem riesigen Geldzufluss konnte er den Laderaum auffüllen und vielleicht einen dringend benötigten Gewinn aus der Reise ziehen. 

Er drehte sich mit ausgestreckter Hand um und schüttelte sie bei der Abmachung. "Samstag. Hochwasser." 

Damit hatte er vier Tage Zeit, den Frachtraum zu füllen und Sam die Situation der Passagiere zu erklären. 

––––––––
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Anna hatte gewusst, dass es ein Fehler war, ihren Freunden zu erlauben, sie an den Docks zu verabschieden, aber als sie alle zur vereinbarten Zeit auftauchten, konnte sie es ihnen nicht abschlagen. Trotzdem wäre es viel einfacher gewesen, sich davonzuschleichen, als die Szene zu ertragen, die sie zu erwarten hatte. Ihre Freunde taten nie etwas im Stillen. Niemals.

"Das ist das Mutigste, was ich je gehört habe", sagte Francesca, ihre beste Freundin und Christians Schwester. Zumindest glaubte Anna, dass sie das gesagt hatte, aber es war schwer zu sagen, weil sie so viel geflennt hatte. 

Anna tätschelte das Knie ihrer Freundin von der anderen Seite des Wagens aus, der sie zu ihrer Reise kutschierte. "Danke, Frankie."

Theas Lächeln war fahl. "Gerade, als wir endlich wieder im selben Land lebten, bist du auf und davon." 

"Seid still. Ihr seid alle sehr emotional in dieser Sache. Ich komme nach Hause, wisst ihr."

Frankie schluchzte erneut. "Der arme Anthony und Camille werden ihre Tante nicht zum Spielen haben. Wer wird mir vorlesen, wenn ich im Bett liege?"

Anna schüttelte den Kopf und lachte. "Du bist albern. Du brauchst mich nicht, um dir vorzulesen. Du machst nur so ein Drama, weil du wieder ein Kind hast. Es gibt genug Tanten, die meinen Platz einnehmen können."

Olivia, die vierte Frau in der Kutsche, war neben Anna die einzige, die nicht zu glauben schien, dass ihre Suche in den sicheren Untergang führte. "Wir machen uns nur Sorgen um dich. Amerika ist sehr weit weg, meine Liebe, und ich für meinen Teil kann die Kämpfe vorhersagen, die du sicherlich erleben wirst. Es ist eine harte Welt da draußen, wenn man auf sich allein gestellt ist."

Olivia würde das mit Sicherheit wissen. Als sie mutig genug gewesen war, ihrem Vergewaltiger zu entkommen, hatte sie es sehr schwer gehabt, sich allein in London durchzuschlagen, bis sie den Mann traf, der schließlich ihr Ehemann werden sollte. Anna hoffte inständig, dass sie nicht verhungern und - Gott bewahre - nicht vergewaltigt werden würde. 

Sie weigerte sich, über diese Schrecken als mögliche Folgen nachzudenken. Sie hatte die Absicht, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Sie würde nicht brav in London sitzen, bis alle heiratsfähigen Männer entschieden hatten, dass sie in Ordnung war und auf dem Trockenen saß. Vor allem aber konnte sie nicht zulassen, dass ihr Vater vergessen wurde, nicht, wenn die Möglichkeit bestand, dass er noch lebte und Hilfe brauchte. Der Gedanke, dass er verletzt oder krank war, ließ sie nicht los. Natürlich gab es immer noch die schreckliche Möglichkeit, dass er tot war, aber was, wenn er es nicht war? Ein seltsames Gefühl der Verantwortung umgab sie für einen Mann, den sie selten gesehen hatte, der aber dennoch ihr Vater war und den sie liebte. Er hatte getan, was er für das Beste für sie hielt; nun war es unerlässlich, dass sie dasselbe tat. Vielleicht konnte sie sich für ihn unentbehrlich machen, jemand, auf den er sich verlassen konnte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie köstlich es sein würde, für jemanden so wichtig zu sein.  

"Ich werde nicht allein sein. Denkt daran, Mrs. Bartley kommt mit mir. Außerdem weiß ich, dass es Gefahren gibt", sagte Anna zu ihren Freunden. "Und ich weiß eure Sorge um mich zu schätzen. Wirklich, das tue ich. Aber ich glaube, mein Vater braucht Hilfe, die ihm seine Vorgesetzten nicht geben. Seht ihr denn nicht, dass dies vielleicht meine einzige Chance ist, in meinem Leben irgendeinen Wert zu haben? Oh, nein, sieh mich nicht so an, Frankie. Was glaubst du, wie viel Erfüllung es bringt, ein weiteres Kissen zu besticken? Ich verehre deine Mutter, als wäre sie meine eigene, aber wenn ich noch einmal das Wasser in Bath nehmen muss, werde ich schreien. Verstehst du denn nicht? Ich könnte nicht damit leben, wenn es etwas gäbe, was ich hätte tun können und es nicht wenigstens versucht hätte."

Olivia ergriff ihre Hand. "Zumindest als ich allein nach London gefahren bin ... Anna, wir haben einfach Angst davor, was dir passieren könnte. Amerika ist so weit weg, und man weiß nicht, welche Gefahren auf dich lauern, ganz zu schweigen von den Wochen auf See. Bitte tu das nicht. Es ist zu riskant."

Thea und Frankie nickten heftig zustimmend.

"Ich bin mir vollkommen bewusst, wie riskant dieses Unternehmen ist." Wie könnte sie das nicht sein? Sie war schließlich kein kompletter Trottel. 

"Er ist mein Vater, der einzige Verwandte, den ich noch auf der Welt habe, und ich werde ihn suchen. Ich werde nicht auf meinem Arsch herumsitzen und nutzlos auf Partys herumstolzieren und mir Sorgen machen. Nichts hält mich hier fest - außer euch. Und ihr werdet alle hier sein, wenn ich zurückkomme."

Frankie ließ ihr Taschentuch auf ihren Schoß sinken. "Was ist mit Lord Shelton?"

Anna ließ sich auf den plüschigen Ledersitzen der Kutsche nieder und erlaubte dem sanften Schaukeln der Pferde, ihre Gedanken zu beruhigen. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Freunden zu erklären, warum eine Heirat mit einem ihrer Verehrer, am allerwenigsten mit Lord Shelton, akzeptabel war. "Shelton ist ein sehr netter Mann. Er ist charmant und angenehm anzuschauen. Er ist sogar ein ausgezeichneter Gesprächspartner." Sie begegnete dem Blick ihrer Freundin. "Eine Zeit lang dachte ich, ich würde sogar zustimmen, wenn er mir ein Angebot machen würde. Er schien fast perfekt zu sein. Und eines Abends - erinnerst du dich an den Peterly-Ball? Ich habe mit ihm getanzt, einen Reel. Dann schlug er einen Spaziergang auf der Terrasse vor. Ihr wisst ja, wie warm es im Ballsaal des Peterly ist." Alle drei Frauen nickten zustimmend. "Ich erlaubte ihm, mich zu küssen. Draußen auf der Terrasse." 

Olivia grinste. "Und? Wie war es?"

Sie seufzte tief. "Es war ... gut."

"Oh." Olivias Lächeln wurde schwächer.

Thea beugte sich vor. "Ganz gut?"

"Sehr gut."

Frankie sah von einer verheirateten Frau zur anderen. "Vielleicht hat er es nicht richtig gemacht. War es nur ein keuscher Kuss auf die Wange oder-"

Thea unterbrach: "Hat er sich Mühe gegeben?"

"Vielleicht war er nervös." Olivia runzelte die Stirn.

"Ich kann natürlich nicht für Sheltons Seelenfrieden zu dieser Zeit sprechen, aber ich glaube nicht, dass er unbedingt nervös war. Er war nicht grob oder fordernd. Er hat sogar zuerst gefragt." 

Thea schaute bei diesem Gedanken finster drein. "Oh."

Anna rümpfte die Nase und versuchte sich daran zu erinnern, was an dem Kuss für sie ausschlaggebend war. "Die Umgebung war romantisch. Das Orchester spielte eine beschwingte Melodie im Hintergrund. Er sah im Mondlicht besonders gut aus. Und ich fühlte ... nichts. Die ganze Erfahrung fiel flach."

"Nun, das ist enttäuschend", sagte Frankie.

"Wahrhaftig", stimmte Thea zu und Olivia nickte.

Sie schaute zu jedem ihrer Freunde und stellte ihre Frage. Es war eine Frage, die sie seither immer wieder gequält hatte. "Ist es zu viel für mich, einen Mann zu wollen, der mir weiche Knie macht, wenn er mich küsst?" 

Alle drei Damen schüttelten den Kopf und sprachen gleichzeitig. "Nein." "Es tut mir leid." Keineswegs."

"Da wusste ich, dass Shelton mich niemals dazu inspirieren würde, Leib und Leben zu riskieren, um ihn auf See zu retten. Sollte ich nicht etwas empfinden? So wie ihr alle in Ohnmacht fallt... Nun, ich will das auch, und ich werde nicht irgendeinen Gentleman akzeptieren, nur weil er darum bittet."

"Nicht, dass ich auch nur einen Moment lang andeuten will, dass wir dich nicht wieder in unseren Schoß aufnehmen werden, wenn du nach Hause kommst, aber weißt du, Liebste, es ist sehr wahrscheinlich, dass die gesamte Londoner Gesellschaft das nicht tun wird." Olivia blickte sie freundlich, aber aufrichtig an. "Das ist ein wankelmütiger Haufen, und nur weil du jetzt ein viel bewundertes Mitglied der ton bist, heißt das nicht, dass du für eine so unerhörte, und ich wage zu sagen, skandalöse Reise nicht geächtet werden wirst. Denkst du darüber nach, wie dein Leben aussehen wird, wenn du nicht aufgenommen wirst? Du bist jetzt leichtfertig mit deinen Aussichten, aber sie könnten völlig versiegen. Oh, Anna, bitte überlege es dir noch einmal."

Anna nickte und zuckte mit den Schultern. "Das habe ich. Ich habe darüber nachgedacht, was du vorschlägst, aber ich bin nicht davon überzeugt. Es gibt Dinge, die wichtiger sind - die Familie ist der wichtigste und ehrenhafteste Grund, den ich mir vorstellen kann, um dieses Risiko einzugehen. Ich tue dies aus Liebe - aus Liebe zu meinem Vater. Außerdem werde ich, ehe du dich versiehst, im Regal stehen, da ich mich geweigert habe, mich niederzulassen. Vielleicht hat sich mein Schicksal schon vor Jahren entschieden."

"Sag nicht, dass du die Hoffnung aufgegeben hast. Sag das nie." Francescas Blick war von Sorge erfüllt. "Vielleicht findest du in Amerika die Liebe deines Lebens." 

"Sei nicht albern. Ich weiß nicht, ob es die Liebe meines Lebens überhaupt gibt, aber bei dieser Reise nach Amerika geht es nicht um Romantik. Das ist eigentlich ein bisschen beleidigend, findest du nicht?  Ich habe die Möglichkeit, ein Leben zu führen, das mir gehört. Ich kann immer noch meine eigenen Entscheidungen treffen, unabhängig von einem Mann, dem ich gehöre. Ich werde meinen Vater finden, oder wenn nicht, dann zumindest erfahren, was aus ihm geworden ist. Ansonsten werde ich den Rest meines Lebens mit dem Bedauern verbringen, dass ich etwas hätte ändern können." Als ihre Mutter gestorben war, hatte sie an diesem Tag im Grunde beide Eltern verloren. Sie wusste, dass sie absolut kein Recht hatte, nicht glücklich zu sein; sie hatte so viele Vorteile im Leben gehabt. Trotzdem würden ihre Freunde nie verstehen, dass sie die Lehrer, die Bälle und die schicken Kleider aufgegeben hätte, um sofort wieder den Soldaten ihres Vaters zu folgen, wenn er sie dafür brauchte. 

Die Kutsche kam ruckartig zum Stehen, und Anna nahm zum ersten Mal die Geräusche und Gerüche des geschäftigen Hafens wahr. Durch das Gewimmel von Menschen und Fahrzeugen hindurch sah sie das Schiff, das sie fortbringen würde. Weg, um ihren Vater zu finden. 
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Drittes Kapitel
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Nate stand auf dem Vorschiff der Martha's Patriot, von wo aus er das Geschehen an Land überblicken konnte, während seine Männer das Schiff bereit machten, um am Abend den Anker zu lichten. Die Waren, die er ausgehandelt hatte, waren sorgfältig im Laderaum verstaut worden, und nun mussten nur noch die Passagiere eintreffen. 

Er schaute auf die Uhr, zog einen Tabakbeutel aus der Tasche und beschäftigte sich mit seiner Pfeife. Nachdem er den Pfeifenkopf gestopft und den würzigen Rauch in den Mund gezogen hatte, beobachtete er, wie vier wohlhabende Frauen aus einer Kutsche stiegen, die ein kunstvolles Wappen trug. Reichtum, Titel und Privilegien umhüllten sie und schützten sie vor der Unansehnlichkeit der Docks. Wie ein Stein in einem Bach floss das Meer von Matrosen, protzigen Männern und ihren Huren und erbärmlichen Gestalten um sie herum und machte einen großen Bogen um die Damen. Vielleicht lag es aber auch an den drei mächtigen und hochmütigen Männern, die neben der Kutsche ritten und eine einschüchternde Wolke ausstrahlten. Er kannte Lord Morewether von ihren früheren Verhandlungen in dieser Woche und seine Freunde von der Begegnung vor einigen Jahren. 

Er wandte seine Aufmerksamkeit den Damen zu. Zu ihnen gesellte sich eine fünfte Frau, die weit über das mittlere Alter hinausging und rundlich war. Sie knickste vor den jüngeren Damen und umarmte die kleinste von ihnen. Er fragte sich, welche der fein gekleideten Vögel in den nächsten Wochen unter seinem Schutz stehen würde. 

Die Herren rutschten von ihren Reittieren und die Damen schienen auf sie zuzuwandern, bis sie paarweise standen und die Kleine für sich allein ließen.

Er ließ die Abschiedsszene über sich ergehen, bis er es einfach nicht mehr aushielt. Schon von weitem konnte er das Schniefen und Wimmern hören. Er rollte mit den Augen. Zum Glück war Sam nicht an Deck, um das zu sehen. Sein Bruder weigerte sich ohnehin, seine Meinung über die Engländer aufzugeben. 

Um die Sache noch komplizierter zu machen, entlud ein anderer Wagen mehrere weitere Herren. 

"Hey da", rief er und schritt den Steg hinunter, bevor ganz London kommen konnte, um sie abzuwinken.

Irgendwie schaffte er es, seinen Passagier aus der Herde herauszufiltern. Miss Sinclair war ein kleines Ding, hübsch, wenn auch ein wenig schlicht, aber große blaue Augen machten das wieder wett. Der Duke of Morewether stellte ihn der Dame vor, als befänden sie sich auf einer gesellschaftlichen Veranstaltung und nicht auf Londons belebtestem Dock, wo sie auf die Flut warteten. Sie reichte ihm die Hand und lächelte zu ihm auf. 

"Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Captain." Sie deutete auf die Koffersammlung zu ihren Füßen. "Das sind meine Taschen."

Er zählte drei Truhen und eine Teppich-Tasche. "Sie sind sehr schön. Stabile Konstruktion."

Ihr Lächeln wurde nicht im Geringsten schwächer. "Sie werden in meine Kabine gehen müssen."

Kabine, ha! Warte, bis sie ihre "Kabine" gesehen hat. Er hatte den Ersten Offizier ausgezogen und den Raum für die Damen freigemacht, damit sie ihn sich teilen konnten. Es war so weit von einer Kabine entfernt, wie man es erwarten konnte, mit nur einem Bett, das sie sich teilen mussten, und kaum genug Platz für das ganze Gepäck, auf das sie zeigte. 

Er nickte zustimmend und stemmte beide Hände in die Hüften. "Sie sehen schwer aus."

Sie hob ihr Kinn. "Ihr könnt sie an Bord bringen."

Hochgezogene Augenbrauen brachten sie nicht aus der Ruhe. Sie war ein Mädchen. Da sie ihm kaum bis zur Schulter reichte, hätte er gedacht, dass seine Größe sie einschüchtern würde. Wenn das nicht der Fall war, hatte er absolut nichts getan, um sich für seine Passagiere aus der Oberschicht präsentabel zu machen. Er war sich sicher, dass er geradezu piratenhaft aussah, da er sein Haar nicht gebändigt und die Ohrringe an beiden Ohrläppchen glänzen gelassen hatte. Er grinste sie an, doch sie rührte sich nicht.

"Kapitäne schleppen kein Gepäck. Harvey", rief er über seine Schulter. "Bring das in mein Quartier."

"Meine auch." Die ältere Frau watschelte mit zwei weiteren Teppichsäcken heran. 

Mit diesem ganzen Gepäck im Raum würden sie über sich selbst stolpern. 

"Verabschieden Sie sich", sagte er zu Miss Sinclair und der Dame, die als Mrs. Bartley vorgestellt wurde. "Wir werden in Kürze abreisen, ob Sie nun Ihren Teil gesagt haben oder nicht."

Es folgte eine weitere Runde von Umarmungen und Tränen, während Nate auf seine Uhr schaute und sie noch einmal überprüfte. 

"Wer sind sie?" fragte Nate Lord Morewether und deutete mit dem Kinn auf die spät eingetroffenen Männer. Sie hatten die ältere Frau beiseite genommen, und ihr Gespräch schien von Bedeutung zu sein.

"Ein paar Jungs vom Kriegsministerium. Miss Sinclairs Vater war und ist ein General im Dienste des Königs."

Nate verengte seinen Blick auf die Kriegsleute. Wahrscheinlich waren sie oder andere wie sie es waren, die die Zeichnungen auf den amerikanischen Schiffen wie dem seines Bruders bestellt hatten. Wieder war er verdammt froh, dass Sam unter Deck war. Er bezweifelte ernsthaft, dass er seinen Bruder davon abhalten könnte, die Männer anzugreifen, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. 

Sie zogen Miss Sinclair von ihren Freunden weg und Nate wurde Zeuge, wie sie ihr ein kleines Paket überreichten. Sie steckte es in ihre Rocktasche und schüttelte die Hände der Männer. 

"Miss Sinclair", forderte er sie auf, als sie wieder zu der Gruppe von Frauen stieß. "Es ist Zeit."

Der Duke of Morewether nahm sie bei der Hand und zog sie zum Landungssteg. "Kapitän Johnson hat mir versichert, dass er dafür sorgen wird, dass du sicher in Amerika ankommst. Ich möchte noch einmal zu Protokoll geben, dass ich es nicht gut finde, dass du diese Reise antrittst. Ich kann dich nicht auf der anderen Seite der Welt beschützen." Sie wollte ihn unterbrechen, aber er sprach über sie hinweg. "Sage es nicht noch einmal. Mrs. Bartley ist eine dumme alte Frau und kein Ersatz für deine Familie."

"Ich komme schon zurecht." Miss Sinclair zog ihn zu sich herunter und küsste ihn auf die Wange. "Ich verspreche, so bald wie möglich zu schreiben. Ich habe vollstes Vertrauen, dass Kapitän Johnson sich hervorragend um mich kümmern wird. Das werden Sie doch auch, Captain?"

Nate nickte und sah erneut auf die Uhr. Die Aktivitäten an Bord versicherten ihm, dass das Schiff bereit war.

"Es gefällt mir immer noch nicht", wiederholte der Herzog, während Nate sie mit einer festen Hand an ihrem Ellbogen auf das Deck begleitete.

Miss Sinclair winkte fröhlich von der Reling aus, als die Segel gehisst wurden und das Schiff sich vom Land entfernte. Nate ließ sie dort zurück, um sich um die Abfahrt zu kümmern. Mrs. Bartley verschwand unter Deck, aber die junge Frau rückte nur näher an den Bug heran. Mit einem Lächeln im Gesicht blickte sie in die Brise und in Richtung des offenen Meeres. Nate rief den Matrosen Befehle zu, und seine Mannschaft reagierte schnell, trimmte die Segel und manövrierte sich vom geschäftigen Treiben im Hafen weg, so wie sie es schon so oft getan hatten. Er hatte viel zu tun, und es war keine Zeit, sich ablenken zu lassen, aber sie fiel ihm immer wieder ins Auge. 

Ihr Haar löste sich aus ihrer sorgfältig gestylten Frisur, und lange gelbe Strähnen flatterten um ihr Gesicht. Sie blickte auf das Wasser hinaus und schloss die Augen. Er sah, wie sie tief einatmete, wie sich ihr Brustkorb beim Einatmen hob und senkte, und lächelte. 

Er kannte das Gefühl. Sobald sie die Enge des Hafens hinter sich gelassen hatten, atmete Nate immer tief das Meer ein. Die stark salzhaltige Luft löste stets die Verspannungen in seinen Schultern und gab ihm ein Gefühl von Freiheit, wie es nichts anderes auf dieser Welt gab. 

Das Land zog zu beiden Seiten an ihnen vorbei, und er setzte den Kurs des Schiffes fest, übergab das Steuer an Willy, den Ersten Offizier, und schritt über das Deck zu ihr, die am Bug stand.

"Wir sind auf dem Weg", sagte er und nahm neben ihr am Geländer Platz. 

Sie drehte sich mit einem Lächeln um, das vor Erregung glänzte. Sie legte ihre behandschuhte Hand auf die seine und drückte sie. "Ausgezeichnet. Ich hasse es, untätig zu sein, wenn es etwas zu tun gibt."

Anna war nervös. Und aufgeregt. Und ein bisschen überwältigt. 

Es stimmte zwar, dass sie und ihre Mutter in ihren ersten zwölf Jahren der Trommel gefolgt waren und das Leben einer Soldatentochter geführt hatten, aber die nächsten zwölf Jahre hatte sie als verwöhnte und geschätzte Freundin im Haushalt des Herzogs von Morewether verbracht. Als ihre Mutter an Schwindsucht starb, wandte sich ihr Vater an seinen Jugendfreund, und die Frau des Herzogs zögerte keinen Augenblick, sie in den Haushalt aufzunehmen. 

Seit mehr als zehn Jahren hatte sie kein Zelt mehr abgebaut oder einen Wagen gepackt. Sie lebte nur aus Koffern, wenn sie in Bath Urlaub machte oder mit Francesca und der Herzogin auf dem Kontinent unterwegs war. Das Essen war immer reichlich gewesen, und ihr Bett war mit der weichsten Seide bezogen. 

Zweifellos hatte sie ein gesegnetes Leben geführt, und sie konnte nichts davon bereuen. Außer um ihre Mutter. So sehr ihr die Herzogin auch ans Herz gewachsen war, so gern hätte Anna auch nur einen Tag mehr mit ihrer Mutter verbracht, selbst wenn das bedeutete, durch ein schlammiges Feld zu stapfen oder in einem Zelt zu kauern und dem fernen Kanonenfeuer zu lauschen und zu beten.

Vor so langer Zeit war sie nicht in der Lage gewesen, etwas für ihre Mutter zu tun, aber sie wollte nicht den gleichen Fehler begehen und ihrem Leben weitere Jahre des Bedauerns hinzufügen, indem sie nicht alles für ihren Vater tat, was sie konnte. Sie war nicht annähernd so naiv, wie ihre Freunde sie einschätzten. Sie glaubte nicht einen Moment lang, dass dies ein leichtes Unterfangen sei. Sie hatte alles getan, was sie konnte, um sich vorzubereiten. Sie hatte alles über Amerika gelesen, was sie in die Finger bekam. Wegen der jüngsten Kriege gab es in der Times viele Essays darüber. Ebenso verschlang sie Geografiebücher und Landkarten und saugte die Geschichten über die riesigen und ungezähmten Weiten auf. Amerika war ein wilder Ort, und Anna hatte das Gefühl, dass dort alles passieren konnte.

Sie erinnerte sich an sich selbst und löste ihre Hand von der des Kapitäns und umklammerte die Reling vor ihr. 

Der Kapitän richtete seine Aufmerksamkeit auf die Wellen vor ihnen. "Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals jemanden an Bord hatte, der an seinem ersten Tag auf See so begeistert war."

"Nein? Vielleicht wussten sie, was sie erwartet, wenn sie dort ankamen, wo sie hinwollten. Ich habe nur die leiseste Ahnung, was mich erwartet." 

Sie beobachtete den Mann aus den Augenwinkeln. Christian hatte ihr versichert, dass er sich über den Ruf des Kapitäns erkundigt hatte und ihn für einen ehrlichen Mann hielt. Sie wusste auch, dass man ihm eine exorbitante Summe gezahlt hatte, um sicherzustellen, dass sie sicher in Amerika ankommen würde. Nichts von alledem konnte etwas daran ändern, dass Kapitän Johnsons Aussehen Bilder von Piraten heraufbeschwor. Sein Haar war widerspenstig, und die von der Sonne aufgehellten braunen Locken wehten ihm um das Gesicht. Selbst seine Kleidung war anrüchig. Seine Reithosen waren verrucht eng und steckten in hohen, abgewetzten Stiefeln. Ein weißes Leinenhemd, das ohne Schnürung lose um seinen Oberkörper hing, flatterte im Wind. Einmal war sie sich sicher, die Haut seines Unterleibs gesehen zu haben, als eine besonders heftige Windböe hindurchwehte. Diese Haut war in einem unanständigen Goldbraun gegerbt worden. Der Mann trug sogar Ohrringe in jedem Ohr - einen goldenen Reif auf der linken Seite und einen riesigen Diamantstecker auf der anderen Seite. 

Er hätte kein perfekteres Bild von einem Schurken abgeben können, wenn sie ihn extra aus einer Ausgabe von La Belle Assemblée bestellt hätte. 

"Und das belebt Sie?", fragte er, und ein ungläubiger Blick verzerrte seine sonst so hübschen Gesichtszüge. 

Sie drehte sich ganz zu ihm um. "Ja, in der Tat. Die Spannung ist prickelnd. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals lebendiger gefühlt habe."

Manche Frauen würden den Mann als wahres Aphrodisiakum betrachten. Nicht, dass sie auf diesem Gebiet viel Erfahrung hätte, was einer der vielen Gründe war, warum diese Odyssee so wichtig war. Sie war davon überzeugt, dass es in London und auf jeder Hausparty, zu der sie je eingeladen worden war, keinen Mann gab, der so aussah wie Captain Johnson. Keiner der Herren, die sie kannte, würde sich mit einem mehrtägigen Bartwuchs sehen lassen. Und keiner von ihnen hatte so intensive, so interessierte, so einnehmende Augen. 

Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Zukunft selbst in die Hand nahm, dass der Erfolg oder Misserfolg bei der Suche nach ihrem Vater allein auf ihren Schultern lastete, was das seltsame Beschleunigen ihres Pulses verursachte. Sie konnte davon ausgehen, dass sie auf dieser Reise allen möglichen faszinierenden und verrufenen Gestalten begegnen würde, und Kapitän Johnson war nur der erste. 

"Was hoffen Sie in Amerika zu finden, Miss Sinclair?" Sogar seine Stimme klang wie etwas, das sie sich ausgedacht haben könnte. Schroff, aber nicht gemein, hallte sie in den tieferen Lagen, und so absurd es klang, sie schien sie fast genauso zu spüren, wie sie sie hörte.

Ungeachtet der Attraktivität des Mannes war sie sich nicht sicher, ob sie ihm alles erzählen wollte. Nur weil er Christian davon überzeugt hatte, dass er vertrauenswürdig war, hieß das noch lange nicht, dass sie überzeugt genug war, ihm alle Details einer so wichtigen Sache anzuvertrauen. Außerdem schien es, dass ein Amerikaner nicht die beste Wahl für einen sympathischen Vertrauten war. 

"Wenn die Geschichten wahr sind, hoffe ich, rote Männer zu finden, und dein Thomas Jefferson sagt, es gäbe dort riesige Tiere. Solche mit riesigen Geweihen und riesige Katzen wie Löwen. Ist das wahr?" 

Er gluckste, und das war ... köstlich. "Sie meinen Elch und Puma. Ja, die haben wir."

Sie hatte Radierungen von diesen Tieren gesehen, aber sie hatte auch Radierungen von Einhörnern gesehen, und die waren nicht echt. "Ich will sie sehen."

"Sie reisen allein um die halbe Welt, um Eingeborene und Tiere zu sehen? Was ist das für eine Torheit? Ich kann kaum glauben, dass der furchteinflößende Herzog von Morewether -" er schürzte die Lippen und wackelte herablassend mit dem Kopf - "eine solch gefährliche Reise mit den frivolen Motiven, die Sie vorschlagen, erlauben würde."

Das ist umso bedauerlicher. Der Mann mochte wie ein Hirngespinst wirken, aber seine urzeitlichen Zähne waren zu sehen. "Ich benötige für nichts die Erlaubnis oder Zustimmung Seiner Gnaden."

Er wandte seinen Blick vom Meer ab, sein Gesichtsausdruck war amüsiert - wahrscheinlich auf ihre Kosten. "Es scheint nicht so. Sie sind völlig unabhängig, nicht wahr?"

Sie verengte ihre Augen. "Wie lange wird diese Reise dauern?" 

"Das kommt natürlich auf den Wind an. Und ob es Piraten gibt."

"Piraten?" War sie so schrecklich, dass der Gedanke an Piraten auch nur das kleinste bisschen aufregend war?

Er hob die Augenbrauen. "Das war ein Scherz. Sie sind nicht das, was ich erwartet habe."

Er war es sicherlich auch nicht. 

"Das ist gut, nehme ich an." Sagte sie, machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon. Er mochte zwar so gut aussehen, dass viele ihrer Bekannten in Ohnmacht fielen, aber in Sachen Gesellschaftspolitik war er eindeutig noch nicht so weit. Sie hatte keine Zeit, sich mit diesem Blödsinn zu beschäftigen. Dennoch könnte er eine Goldmine an Informationen über die Kolonien sein. Sie musste eine Liste von Fragen zusammenstellen, um sie ihm zu stellen. Es gab keinen Grund, warum sie ihre Zeit auf dem Schiff nicht sinnvoll nutzen konnte. 

Sie schaute über ihre Schulter, und er grinste sie an und lehnte sich so entspannt wie möglich gegen das Geländer. 

Sie hatte keine Zeit, sich zu entspannen. Sie musste einen Rettungsplan ausarbeiten.
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Das Wetter hielt, und das war wirklich alles, was Nate sich zu diesem Zeitpunkt wünschen konnte. Seine Besatzung ging ihren Pflichten nach, ohne sich lautstark zu äußern, aber es war klar, dass sie über ihre Passagiere genauso wenig erfreut waren wie Sam. Leider war Sam sehr lautstark. 

"Ich werde nicht nett zu ihr sein. Oder mich verbeugen, also frag mich gar nicht erst." Sams Augen blitzten grimmig auf. Seit Nate ihn im Vollrausch in einer schmutzigen Kneipe am Kai gefunden hatte, war sein Bruder schlecht gelaunt gewesen. Nate nahm an, dass das Verhaltensproblem nichts mit ihm zu tun hatte.

Nate rieb sich die Stirn. "Ich mag es genauso wenig wie du. Also verlange ich nichts von dir. Ich sage nur, dass du dich von ihr fernhalten sollst, von den beiden. Ich muss dich nicht noch einmal daran erinnern, dass es ihre bezahlte Arbeit ist, die unsere Firma rettet."

Sam warf eine leere Flasche quer durch den Raum. "Ich habe dich nie gebeten, die Firma zu ruinieren, um mich zu holen." 

Er wollte dieses Gespräch nicht noch einmal führen. Nate wusste nicht einmal, wie er mit seinem Bruder umgehen sollte, wenn er solche Dinge sagte. Seit sie erfahren hatten, dass Sam von der Royal Navy beeindruckt war, war es Nates einziges Ziel gewesen, ihn sicher zu ihrer Familie zurückzubringen. Er schien den Zorn seines Bruders nicht überwinden zu können. Es machte durchaus Sinn, dass Sam auf die Engländer wütend war, aber warum er auf ihn und den Rest der Familie wütend war, konnte er einfach nicht verstehen. 

Nate stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. "Das ist ein großes Schiff. Lass sie einfach in Ruhe. Wenn ich es schaffe, dann kannst du es auch." Sagte er zuletzt und schloss die Tür zu der Kabine, die sie sich teilten. 

Er nahm die Stufen zum Deck, zwei auf einmal, in der Erwartung, dass die Brise seinen Kopf frei machen würde. Das grelle Sonnenlicht blendete ihn für einen Moment, und er hielt mit der Hand an der Reling inne, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Die Matrosen an Deck arbeiteten, sangen und unterhielten sich wie an jedem anderen Tag. Er drehte sich langsam im Kreis, um nach der Frau Ausschau zu halten. Überall, wo er hinkam, schien die kleine blonde Geißel aufzutauchen. Miss Sinclair war ein winziges Ding, und er nahm an, dass sie deshalb so raffiniert war. Er sah sie nicht, also wagte er sich hinaus. Es war lächerlich, dass er, der Kapitän seines eigenen verdammten Schiffes, Angst hatte, über das Deck zu gehen. Während der Plan seines Bruders die ständige Konfrontation war, übte sich Nate seit ihrem ersten Gespräch im Ausweichen.

Die Frau war lästig. Sie war ein ständiges Sperrfeuer an nervigen Fragen, für die er keine Zeit hatte. Gab es in New Orleans viele Kutschen zu mieten? War er jemals auf dem Mississippi geschwommen?  Konnte er mit dem Schiff den Fluss hinaufsegeln? Sprechen die Indianer das Englisch des Königs? Wollten sie lieber Indianer genannt werden? Oder gab es einen anderen Begriff, der als höflicher angesehen wurde? Kannte er irgendwelche Indianer, denen er sie vorstellen konnte?

Da wurde ihm fast schwindelig.

Die alte Dame, die sie begleitete, war nicht besser und trieb seinen Koch mit ihren Anweisungen und Empfehlungen in den Wahnsinn. Nate nahm an, dass sie jetzt in der Kombüse war und ihn über bessere Kochmethoden und die richtige Lagerung seiner trockenen Waren belehrte. Die Besatzung schloss Wetten ab, wie lange es dauerte, bis es zu einer Schlägerei kam. Nate wettete darauf, dass die Frau den ersten Schlag ausführen würde. Egal wie nervig Mrs. Bartley war, Cooky würde niemals eine Frau verprügeln. Das konnte er von der Frau nicht behaupten. 

Hier war er also, gefangen an Bord mit einer hübschen blonden Verhörspezialistin, einer alten Streitaxt, seinem mürrischen Bruder und einer Besatzung, die von Tag zu Tag verrückter wirkte.

Er war sich nicht sicher, ob er jemals mit einer längeren Reise gerechnet hatte. 

Mit geschlossenen Augen rieb er sich mit den Daumen über beide Schläfen und lehnte sich an den Besanmast. Die neblige Brise wirkte verjüngend. Wahrscheinlich hatte er überreagiert. Er würde seinem Bruder etwas Zeit geben; vielleicht brauchte er nur etwas Abstand zu dem, was passiert war. Sam weigerte sich, über seine Zeit auf dem englischen Schiff zu sprechen, aber Nate wusste, dass es entsetzlich gewesen war. Eines Abends hatte er die Narben auf seinem Rücken gesehen und war wortlos aus der Kabine gegangen. 

"Ich war der Meinung, dass der Vertrag von Gent die Feindseligkeiten beendet hat."

Die Stimme des Mädchens arbeitete sich wie ein Wurm in sein Ohr. "Es scheint, dass politische und persönliche Feindseligkeiten unterschiedliche Zeitlinien haben." Er drehte sich um und sah, dass sie ihn mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck anstarrte. Nein, es war eher der Blick, den sein älterer Bruder hatte, nachdem er einen Elch erlegt hatte, dem er den ganzen Tag nachgejagt war. 

"Ich habe nichts getan, was Ihren Bruder beleidigen könnte. Mein einziges Vergehen heute war eine Bemerkung über das Wetter. Ganz harmlos, das versichere ich Ihnen." Sie schniefte ein wenig beleidigt. Ihre Gefühle konnten doch unmöglich verletzt sein, oder? "Trotzdem hat er mir den Kopf abgerissen."

Nate seufzte. Wie ärgerlich, dass er sich für seinen Bruder, der sich allen gegenüber wie ein Troll benommen hatte, für die Beleidigungen einer jungen Frau entschuldigen musste, die Nate selbst kaum ertragen konnte. Aber wenn er es nicht tat, würde es eine elendig lange Reise werden. 

"Sam hatte in letzter Zeit eine sehr schlechte Zeit. Er ist nicht mehr er selbst." Er konnte sich nicht dazu durchringen, einem Engländer gegenüber das Wort "sorry" auszusprechen, schon gar nicht, wenn es um Sam ging. 

"Also ist er normalerweise nicht um neun Uhr morgens schon betrunken?"

"Ich habe ihn gebeten, sich von Ihnen fernzuhalten. Ich möchte nicht, dass meine zahlenden Passagiere von kriegsmüden Matrosen belästigt werden. Ich möchte Sie bitten, das Gleiche zu tun. Lassen Sie Sam einfach in Ruhe, dann sollte es keine weiteren Probleme geben." 

Sie neigte den Kopf und schenkte ihm ein verschmitztes Grinsen. "Captain Johnson, ich vermute, Sie und Ihr Bruder haben genauso viel Spaß am Sparring wie ich."

Sparring? War das alles nur ein Spiel für sie? Seine Familie stand am Rande der Katastrophe. Ein großer Sturm würde Great American Shipping an den Rand des Bankrotts treiben. Er hatte seinen Bruder gerettet, aber es schien, als ob die Rettung von Sam immer noch außer Reichweite war. 

"Das amüsiert Sie?", fragte er sie. 

"Ein wenig." Ihr Lächeln verwandelte sich in ein aufrichtigeres Grinsen, etwas weniger aufreizend. "Eigentlich habe ich mich gefragt, ob Sie einen Ihrer Männer anweisen könnten, den Sessel aus meiner Kabine auf das Deck zu bringen." Sie deutete auf das Heck des Schiffes.

Er starrte sie an. "Warum?"

"Weil ich gerne im Sonnenschein lesen würde und es ein sehr schöner Tag ist, wenn auch ein bisschen windig." Eine lange blonde Locke löste sich aus dem Zopf, den sie aus Rücksicht auf den Missbrauch ihrer komplizierten Hochsteckfrisuren durch den Wind zu flechten begonnen hatte. Fasziniert beobachtete er, wie der Wind die Strähnen aufnahm und sie um ihr Gesicht flatterten, bevor sie sich an ihrer Unterlippe festsetzten. Die Salbe, die sie sich auf die Lippen geschmiert hatte, machte sie nicht nur glänzend und lenkte auf ärgerliche Weise ab, sondern war auch eine ausgezeichnete Falle für Haare. 

Ihre Bitte war lächerlich und würde bei der Besatzung ziemliches Aufsehen erregen. Die Männer waren bereits durch die Ankunft der Frauen aus ihrer gewohnten Routine gerissen worden, und das bizarre Auftauchen eines Stuhls an Deck, auf dem sie lesen sollte, würde nicht helfen. "Sie können in Ihrer Kabine lesen." 
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